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Seine beiden Söhne ſagten wenig. Sie waren nicht ge⸗ 
wöhnt, Menſchen zu ſehen. Sie ſaßen ſtill dabei und ſtaun⸗ 
ten Kolbein an, wenn er von ſeinen Fahrten erzählte. Es 
war herrlich, ihm zuzuhören. Aber nicht alles verſtanden 
ſie. Was war denn das, Städte, Tempel und Burgen? 
Nicht alles glaubten ſie. Schwarze Menſchen? Dächer aus 
Gold und Fenſter aus bunten Steinen? Nein. Kolbein er⸗ 
zählte mehr, als man glauben durfte. Sie lachten gutmütig 


und zwinkerten ſich zu. 


* 


Thorkel aber kannte die Welt. Ja, wenn es Gerechtig⸗ 
keit gäbe in ihr, dann ſaß er heute noch auf ſeinem Hofe 
im Gudbrandstal. Eine weitläufige Geſchichte. Thorkel 
wurde ernſt und finſter. Aber gleich darauf lachte er wie⸗ 
der. Ging es ihm denn nicht gut hier? War er nicht ein 
freier Mann? Niemand konnte ihm dreinreden, Kein Jarl 


und kein König. Alle konnten ſie ihm mit der Naſe — ja⸗ 


wohl! Hier konnte er glauben und denken, was er wollte. 
Niemand kam, um bei ihm Steuern zu erheben. Keinem 
hatte er Rechenſchaft zu geben. „Als denen da droben“, 
ſagte er und machte das Hammerzeichen. „Das verſteht 
ſich.“ Thorkel war ein wackerer Mann. 

Jetzt fragte ihn Ref, nach dem, was er gerue wiſſen 
wollte. Er ſuche jemand in Grönland, ſagte er. „So werde 
ich ihn kennen“, rief Thorkel. „Hier kommen alle vorüber. 
Manchmal freilich dauert es ein Jahr und länger, bis wir 
wieder ein Schiff ſehen. Wen ſuchſt dur?” 

„Thorgils Vikarskalli“, ſagte Ref, „oder 
Söhne.“ 

„Biſt du mit ihm verwandt?“ fragte Thorkel. 

„Nein“, ſagte Ref und verzog das Geſicht. 

„Oder haſt du vielleicht mit ihm eine Rechnung?“ 

„Kann ſein“, ſagte Ref. 

Jetzt wurde Thorkel offener. „Ein böſer Meuſch“, ſagte 
er, „gewalttätig und mit einer ſchlimmen Zunge. Solche 
Leute ſollten in Grönland nicht wohnen. Dieſer und ſeine 
Brut paßten beſſer nach Norwegen. Immer halten ſie es 
auch mit denen und möchten hier Königsvögte werden. Jetzt 
ſind ſeine Söhne am Hofe. Drei Burſchen wie Trolle und 
der vierte daheim iſt nicht beſſer. Nein, von mir kannſt du 
nicht viel Gutes von ihnen hören.“ 

„Das dachte ich mir“, ſagte Ref. 
nicht heimgekommen?“ 

„Nicht, daß ich wüßte“, ſagte Thorkel. „Hier jedͤen— 
falls ſind ſie nicht vorbeigekommen und nicht eingekehrt. 
Aber das Meer iſt ja weit. Es gibt viele Wege auf ihm, 
obgleich die gewöhnliche Fahrt hier vorbeigeht.“ 

„Und wo hauſt jetzt der Alte?“ fragte Kolbein. „Viel 
zog er herum. Immer unverträglich.“ 

„Nicht fo ſehr weit von hier hat er ein ſtattliches Gehöft. 
Noch diesſeits von Schwindklipp. In der Bärenbucht. Wir 
ſind Nachbarn ſozuſagen. In fünf oder ſechs Tagen könnt 


auch ſeine 


„Aber ſind die drei 


ihr dort ſein, je nach dem Wind. Es kann ſchneller gehen, 
es kann auch länger dauern. Ich war mehr als einmal 
dort; denn es wohnen auch noch andere in der Bucht. 
Immer iſt Streit mit dieſem Thorgils und feinen Burſchen.“ 

„So? So?“ ſagte Ref, und dann ſprachen ſie von etwas 
anderem. Aber jetzt fragte ihn Kolbein nach Erich dem 
Roten und erfuhr, daß der Alte noch lebte. „Arg alt“, ſagte 
Thorkel. „Nun, wir werden auch nicht jünger. Ja, das 
waren Zeiten damals, als wir mit Erich ſegelten und dies 
große Land fanden.“ Und nun ſprachen ſie von den Zeiten 
ihrer Jugend. Da war alles beſſer. 

Als Ref und die Seinen abfuhren, wäre Thorkel am 
liebſten mitgekommen. „Aber nein“, ſagte er, wie zu ſich 
ſelbſt. „Es geht nicht. Jetzt iſt die beſte Jagdoͤzeit für 
den Seehund. Offen iſt das Meer. Die Vögel haben Eier 
und Junge. Das Renntier wird fett, und das Eis rind 
wirft ſeine Wolle ab.“ Er zählte alle Arbeiten auf, die ihn 
erwarteten. 

„An vollen Tiſchen ſitzt ihr hier“, ſagte Kolbein. 

„Setzt euch mit dazu“, ſagte Thorkel, „es iſt Platz für 
alle und Freſſen genug da.“ Daun nannte er ihnen einen 
Mann namens Björn. „Er wohnt auch in der Bärenbucht. 
Bei ihm könnt ihr vielleicht bleiben. Ein ehrlicher Mann, 
beſſer als dieſer Thorgils.“ 

„Es kann ſein“, ſagte Ref, „daß wir ihn aufſuchen.“ 

Als die Männer weiterfuhren, blickte Thorkel ihnen 
lange nach. Allerlei fiel ihm ein, was er noch gerne hätte 
fragen wollen. 

m 
hatten gute 
eine Siedelung. 


Fahrt. Am fünften Tag 
Viele Gehöfte lagen am 
Meer entlang. Im Süden ſahen ſie ein Vorgebirge, 
Schwindklipp, das Ende des Landes. Sie waren weit 
draußen im Meer gefahren und hielten nun an Land. Vor 
der Küſte ſahen ſie ein Boot mit zwei Männern beim 
Fiſchfang. Sie hielten darauf zu und kamen ihnen ſo nahe, 
daß ſie ſie anrufen konnten. Es ſtellte ſich heraus, daß dies 
Björn und fein Ziehſohn Thormod waren. Die beiden 
legten ſich mit ihrem Boot neben das Schiff und zeigten 
Ref, wo er am beſten landen könne. Björns Hof lag ein 
wenig vom Ufer ab, über einem Wieſenhang. Unten aber 
ſprang eine Landzunge in das Meer hinaus, und ſo ent⸗ 
ſtand eine kleine, beſondere Bucht. Jenſeits der Bucht und 
mehr in ihrem Inneren lag ein größeres Gehöft. Ref 
fragte, wem es gehöre. „Thorgils Vikarskalli“, ſagte 
Björn. B 

„Gut“, ſagte Ref, „ſo wollen wir bei dir anlegen.“ 

Sie hielten auf die Landzunge zu und gingen gleich 
hinter ihr vor Anker. Björn und Thormod zogen ihre 
Netze ein und kamen bald nach. Es beunruhigte ſie, daß 
die Männer nach Thorgils gefragt hatten. 

„Ich würde euch gerne alle bei mir aufnehmen“, ſagte 
Biörn, „doch mein Haus iſt nur klein. Aber Fleiſch und 
alles, was ihr braucht, ſollt ihr haben.“ 

„Wir wiſſen nicht, wie lange wir bleiben“, ſagte Ref. 
MWaährenddeſſen waren dieſe mit ihrem Schiff und jene 
mit ihrem Boot beſchäftigt. Da kam eine Frau von Björns 
Gehöft herab und trat an den Strand, ſtand da mit unter⸗ 
geſchlagenen Armen und ſah zu, wie die fremden Männer 


Die Schiffer 
kamen ſie an 


zii 


7 


AM, 


A ae A e 
4 Be 


2% 


das Schiff feſtlegten. Dann ging fie zu Björns Boot, und 
mit Thormod zuſammen trug fie den Fiſchkorb nach dem 
Gehöft hinauf. Björn verwahrte die Netze. Ref ſah der 
Frau nach. Sie war gerade und ſchön gewachſen, hatte ein 
offenes, kühnes Geſicht. Der Wind wehte ihr blondes Haar 
unter der Haube hervor und peitſchte damit ihre Stirn. 
Sie trug einen blauen Rock und ein weißes linnenes Mie⸗ 
der. Der Wind ſchwenkte ihren Rockſaum mie eine luſtige 
kleine Fahne. 

Sein ganzes Leben lang vergaß Ref nicht mehr den 
Augenblick, da er aufblickte und dicht vor ſich am Strand 
dieſes ruhige ſchöne Frauenantlitz ſah, das ihn kühl und 
prüfend anſchaute. Nie vergaß er das luſtige Flattern 
ihrer Haare und den wehenden Rockſaum. 

Und nun war ſie gegangen, ohne ſich umzuſehen und 
ohne ein Wort zu ſprechen, als kenne fie keine Neugier. 
Es ſah faſt aus wie Verachtung gegen dieſe Fremden. Ref 
hatte Luſt, ſich gekränkt zu fühlen. 

Björn kam, und Ref erfuhr, daß dies Helga, Blörns 


Tochter geweſen war. Er ſelber fragte nicht und hielt ſich 


zurück. Irgend etwas beſchämte ihn. Aber Kolbein machte 
einen Scherz über die ſchöne Frau, und da nannte Björn 
ihren Namen. 

„Wir werden doch wohl länger hierbleiben“, ſagte Ref. 
„Ja, vielleicht längere Zeit. Wir haben allerlei Waren, 
und wir haben auch vor, auf die Jagd zu gehen.“ 

„Zu all dem“, ſagte Björn, „liegt dieſer Ort günſtig. 
Schade nur, zu klein iſt mein Hof, euch alle unterzubringen.“ 

„Wir werden dir nicht läſtig fallen“, ſagte Ref. 

„Davon iſt keine Rede“, ſagte Björn. „Es iſt nur kein 
Platz im Hauſe. Ich wollte, es wäre größer. Aber es iſt 
chon für mich und die Meinen zu klein. Zwölf Männer 
eid ihr, ſelbſt im Stall iſt kein Raum für ſo viele. Un⸗ 
gern ſag ich es.“ 

Biorn war ein ernſter, würdiger Mann, kein Freund 
von vielen Worten. Eine ſo junge Tochter hätte man ihm 
nicht mehr zugetraut. Er war ganz weißhaarig, mit einem 
kurzen ſtruppigen Bart. Klug und gutmütig waren ſeine 
Augen. Nur als er Buckels kleinen Eisbären ſah, lächelte 
er ein wenig und ſagte: „Die Ware brauchtet ihr hier nicht 
einzuführen. Dergleichen gibt es mehr als genug und als 
uns lieb iſt.“ Buckel drückte das Tier an ſich, aber es wurde 
ſchon kräftig und wehrte ſich und kratzte. 2 

Man ſah es deutlich. Biörn war vorſichtiger als Thor⸗ 
kel. Der Empfang war hier kühl. Vielleicht wollte Björn 
erſt ſehen, welcher Art die fremden Männer waren. Er 
ſtammte auch aus Norwegen, wie Thorkel. Man hörte es 
gleich an ſeiner Sprache. Nein, ſehr lange war er noch nicht 
hier. Vor nun acht Sommern hatte er Norwegen verlaſſen 
und wollte nach Island ziehen. Aber dann hörte er von 
dem neuen Lande und fuhr hierher. Und ſeitdem war er 
hier. Seine Frau war tot. Mit Helga und ihrem Zieh⸗ 
bruder Thormod hauſte er allein und hatte, was er brauchte, 
auch zwei Knechte und ein paar Mägde, freilich. Soviel er⸗ 
fuhr Kolbein von ihm, der am Strand neben ihm ſtand und 
immer wieder fragte, während Ref und die anderen noch 
auf dem Schiffe arbeiteten, die Segel und die Schiffsleinen 
duſammenrollten und alles ordneten und zudeckten. Nein, 
er kümmere ſich nicht viel um andere, ſagte Björn. Irgend 
ein Kummer ſchien auf ihm zu liegen. 

Dann erfuhr Kolbein noch, daß die Söhne Thorgils 
wieder daheim waren. „Aber ich ſehe die Leute ſelten“, 
ſagte Björn, obgleich wir Nachbarn ſind, und weiß nicht, 
was fie treiben ... Eine Frau? Nein, eine Frau haben fie 
nicht mitgebracht. Wenigſtens habe ich nichts davon gehört. 
Nein, auch eine alte Frau nicht.“ 

Kolbein wußte nicht, was er dazu ſagen und was er 
denken ſollte. Wo war denn Rannveig? 

In dieſer Nacht ſchliefen die Männer noch auf dem 
Schiffe. Am nächſten Morgen ging Ref herum und beſah 
den Strand. Irgend etwas in ihm war ſeit geſtern anders 
geworden, ſeit er Helga geſehen hatte. Wie ſtramm ſie da⸗ 
geſtanden, kein Wort geſagt hatte und dann davongegangen 
war, ohne zu fragen. Sie hatte nicht vor, ſich um fremde 
Männer zu bekümmern. Jetzt fiel ihm auf, daß ſie aus⸗ 
geſehen hatte, als wäre ſie über irgend etwas traurig. Er 
wäre am liebſten ſogleich nach Biörns Haus hinaufgegan⸗ 
gen. Bei jedem anderen Hauſe hätte er nicht gezögert. 
Aber hier fühlte er ſich irgendwie zurückgehalten. So blieb 
er am Strand ſtehen und ſah hierhin und dorthin. Björn 


kam und Ref fragte ihn, ob er wohl erlauben würde, daß 


er hier auf ſeinem Grund eine Hütte für ſeine Waren baue. 


„Du hältſt mich wohl für unfreundlich“, ſagte Björn, 
„daß ich euch nicht aufnahm. Aber es iſt wie ich ſage. Selbſt 
im Stall habe ich keinen Platz für ſo viele. Aber ſonſt will 
ich dir in allem Helfen, wo ich kann. Baue, wo du willſt. 
Holz iſt auch genug da. Ich kann nicht ſagen, daß du und 
die Deinen mir nicht geſielet.“ 

Ref bedankte ſich und beſtimmte den Platz, wo die Hütte 
ſtehen ſollte. Er wollte Holz kaufen von Björn, aber der 
weigerte ſich, etwas dafür zu nehmen. 

So baute Ref mit den Seinen eine Hütte unten auf 
die Landzunge. Es wurde ein ganz tüchtiges Haus, mit 
ſteinernem Sockel und ordentlich gerichtet, wie Ref zu bauen 
gewohnt war. Dennoch ging der Bau raſch vorwärts. 
Björn ſtand oft dabei, ſah zu und ſagte: „Du verſtehſt es 
beſſer als ich. Du biſt ein guter Baumeiſter.“ Auch Thor⸗ 
mod kam, und manchmal legte er mit Hand an. Er gefiel 
Ref ſehr gut. Ein offener, freundlicher Mann. Sie wurden 
gute Freunde, ohne viel Worte. Auch Helga ſah Ref zu⸗ 
weilen, aber meiſt nur aus der Ferne. Wenn ſie irgend 
etwas am Strande zu tun hatte, kam ſie vom Hof herab 
und ging wieder hinauf, ohne ſich lange umzuſehen. 

Von Thormod erfuhr Ref, was ſie bedrückte. „Einer 
dieſer Thorgilsſöhne dort drüben auf dem Hof, Theingil, 
hat um ſie angehalten Sie ſind uns allen nicht recht, dieſe 
Leute, zänkiſch und gewalttätig. Helga hat ihn abgelehnt. 
Aber wie ſoll man widerſtehen? Wir ſind fremd hier und 
haben wenig Anhang. Sie können dem Vater das Leben 
ſchwer machen und werden ſich nicht lange beſinnen. Reich⸗ 
tum haben ſie auch, von jeher, und jetzt, nach ihrer Fahrt, 
ſcheinen ſie noch reicher. Nein, eine alte Frau iſt nicht mit 
ihnen gekommen.“ 

Wo war denn Rannveig? 


Als Refs Hütte fertig war, brachte er alle ſeine Waren 
darin unter. Leute kamen weither, die gehört hatten, es 
wäre ein Kaufmann angekommen. Aber Ref ſagte: Nein, 
er wolle nichts verkaufen. Er wolle eine Weile hierbleiben. 
„Das ſehe ich“, ſagte Kolbein, „aber allaulange doch nicht? 
Wir find doch ſtark genug, mit dieſen Thorgilsſöhnen ab⸗ 
zurechnen.“ . 

Er wäre am liebſten ſogleich nach Bucht, dem Hofe 
Thorgils, gezogen und hätte die Sache ins reine gebracht. 
In einem offenen Kampf. An Mut fehlte es ihm nicht. 
Dann konnten ſie weiterfahren nach dem Weſten. 

z * dann noch jemand von uns am Leben iſt“, ſagte 
ef. 

„Erſt warſt du es, der Eile hatte“, ſagte Kolbein, „und 
jetzt ſieht es aus, als wollteſt du dich hier niederlaſſen.“ 

„Das kann ſchon ſein“, ſagte Ref. 

Da wurde Kolbein zornig und ſagte: dann wolle er 
allein weiterziehen. 

Am nächſten Tag waren ſie dabei, Refs Schiff auf 
Rollen zu ſetzen und aufs Land zu ziehen. Kolbein ſtand 
zornig am Strand und ſtieß ſeine Krücke immer wieder ge⸗ 
gen den Boden. Ref trat zu ihm und ſagte: „Ich ſehe, mein 
Vorhaben gefällt dir nicht.“ Kolbein gab ihm keine Antwort. 

„Es iſt mir nicht recht, daß du auf mich zornig biſt“, 
ſagte Ref. „Und eben, als ich dich anſah, iſt mir ein Ge⸗ 
danke gekommen. Du möchteſt fort. Ich aber habe hier 
allerlei zu tun.“ 

„Das weiß ich“, ſagte Kolbein, „aber deshalb brauchteſt 
du nicht —“ 2 

„Du weißt nichts“, ſagte Ref, „höre meinen Vorſchlag. 
Ich übergebe dir das Schiff und fünf von meinen Männern. 
Dann ſeid ihr eurer ſechs und könnt ſo weit kommen, wie 
du willſt, in die Weſtſiedlungen und zu Erich, deinem 
Freunde. Dort magſt du dieſen Sommer bleiben und auch 
den nächſten, wenn es dich gelüſtet, magſt auf die Jagd 
ziehen oder Handel treiben, wie es dir gefällt. Dann aber 
kommſt du wieder und zuſammen fahren wir heim, oder 
wohin uns dann der Wind weht. Ich aber hoffe bis dahin 
alles hier zu meiner Zufriedenheit geregelt zu haben — 
oder ich lebe nicht mehr, und alles gehört dann dir und den 


Männern, die bei mir waren. In Bachmünde magſt du 


dann den Kranich abholen.“ 
Da ſchämte ſich Kolbein ſeines Zornes und wollte nichts 
von dem Vorſchlag wiſſen. „Ich weiß ja“, ſagte er, „was 


enge 


dich hierhertrieb. Einen ſchweren Stand wirft du haben. 
Dabei ſollte ich dich im Stich laſſen?“ 8 

„Um deine Hilfe in dieſer Sache“, ſagte Ref, „habe ich 
nie gebeten.“ a 

„Aufs Land mit dem Schiff!“ rief Kolbein ungeduldig. 
„Auf die Schiffsrollen!“ 

Aber zuletzt wurde es doch wie Ref geſagt hatte. 
Warum kam mir dieſer Gedanke nicht gleich?“ ſagte er. 
„So iſt es am beſten für uns alle. Wenn es nach mir geht, 
werde ich ziemlich lange Zeit hierbleiben. Mit euch aber 
wüßte ich unterdeſſen nichts anzufangen bei eurer Unruhe 
und Ungeduld.“ i 

„Aber du Haft dann kein Schief mehr“, ſagte Kolbein. 

N „Nicht ewig ſollt ihr fortbleiben“, ſagte Ref, „und 
ohnedies habe ich vor, ein neues, größeres Schiff zu bauen. 
Dies da iſt ja nur für die Küſtenfahrt zu gebrauchen.“ 

Ref belud das Schiff wieder mit einigen Waren und 
mit allerlei Gerätſchaften für den Walfang und die Jagd 
auf Walroſſe und ſtellte es unter Kolbeins Befehl. Fünf 
von den Isländern gingen mit ihm. Außerdem warb 
Kolbein noch zwei junge Männer aus der Bärenbucht, die 
gerne nach dem Weſten wollten. Bei günſtigem Wind 
fuhren ſie los, und bald verſchwanden ſie den Blicken hin⸗ 
ter dem Vorgebirge. 


(Fortſetzung folgt.) 
.  ERETETe 


Endlich ein Zauber! 
Afrikaniſches Erlebnis von Leo am Bruhl. 


Dieſe Nacht iſt mondlos und beinahe ſo ſchwarz wie 
unſere Taſchentücher; trotzdem trotten wir ſchon über drei 
Stunden quer durch die ausgedörrte Steppe, und noch 
immer ſcheint die Koppie nicht erreicht zu ſein, auf deren 
Höhe wir des echteſten, afrikaniſchen Wunders teilhaftig 
werden ſollen. Sechs Schritte vor uns in der Finſternis 
zockelt ſiegesbewußt der geiſtige Urheber des Abenteuers, 
Nie Mooijekind. 8 
„Jr müßt alle vom Ducker geſtoßen fein“, pruſtet 
ſchimpfend der dicke Hafner, der ſich zu allem Überfluß mit 
der ſchweren Elefantenbüchſe angetan hat, „auf einen ſolchen 


ſchwarzen Schwindel hereinzufallen! Nach unjeren Er⸗ 


fahrungen, Herrſchaften!“ 

Der Botaniker⸗Doktor, uns hier als Leittier von Amtes 
wegen vorgeſetzt, beſchwichtigt gegen beſſeres Wiſſen, wir 
ſeien gleich am Ziel, tut auch noch zwei vorſichtige Töne von 
Pflicht und Schuldigkeit. 

„Quatſch!“ ſagt Hafner grob und lädt ſich, keuchend wie 
eine verſchnupfte Nashornkuh, den aufgeſpeicherten Forſcher⸗ 
kummer langer Wochen vom arg geſchmorten Leib: „Ein 
einziger Quaſſel das mit dem „dunklen“ Erdteil! Hier iſt 
außer der Nacht nichts mehr dunkel und nichts mehr zu er⸗ 
hellen. Was denn? Haben wir's nicht ſelbſt erlebt? Die 
Koſaweiber tanzen nach der Weiſe eines Tonfilmſchmarrens, 
die Tambuki tragen Schweizer Uhren, im Swaſiland gibt's 
Stangenſpargel in Büchſen, ein Bakwena⸗Häuptling beſitzt 
das neueſte Telefunkengerät, die Makalaka ernten mit ame⸗ 
rikaniſchen Maſchinen, die Baronga — die Junod noch 
„wild“ fand — gründen Konzerne, bei den Baſuto putzt 
man ſich die Zähne mit Zahnpaſta, und die Barotſe⸗Prin⸗ 
zeſſin fährt mit dem Motorboot den Sambeſi hinunter, 
benutzt ab Livingſtone die Bahn nach Beira, läßt ſich da den 
Bubikopf ſchneiden und kauft zehn Pfund koffeinfreien 
Kaffee ein, weil ſie an nervöſen Herzbeſchwerden leidet! — 
Was iſt da noch zu entdecken?“ 

Der Botaniker hält einen längeren Vortrag darüber, 
daß wir hier in der Hochſteppe auf einen Stamm geſtoßen 
ſind, der noch völlig unberührt iſt, der noch in der Steinzeit 
lebt, der noch Menſchenopfer bringt, der allerhöchſtwahr⸗ 
ſcheinlicherweiſe auch noch im Beſitz älteſter Überlieferungen 
iſt. Und ſo fort, wie ein Botaniker eben ſpricht. Er redet 


von all dem, was der Kinomann Nie Mooifekind ihm guten 
Glaubens berichtete, und er würde uns überzeugen, wenn 
wir nicht zufällig wir wären; und er erzählt ſo lange, bis 
wir den breiten Doornenboomen⸗Fußring der Koppie hin⸗ 
ter uns haben und der Auſſtieg über ſcharfes Geröll und 
zähes Dickicht beginnt — da geht dem Doktor denn doch die 
Weisheit oder die Puſte aus. Schweigend und ſchwitzend. 


Mhamba⸗Amulett geſicherte Hütte des Manga⸗Njeli. 


Movijefind mit der kleinen Kurbeltiſte tapfer voran, taſten 
wir uns den Steilhang hinauf, um oben auf dem Hexen⸗ 
tanzplatz zu ſehen, wie der berühmte Medizinmann Manga⸗ 
Nieli, Movijkinds neuer Freund, vor allem Volk — einen 
Regen zaubert. 

Schon in halber Höhe der Koppie vernehmen wir den 
Geſang der Neger; er tönt lauter und wilder, je weiter wir 
klimmen. Der Kurbelmann drängt zur Eile, der Botaniker 
ſchaltet den dritten Gang ſeines müden Gebeines ein. 
Hafner dagegen tut gemächlich in Anbetracht ſeiner Zweifel 
und der gewichtigen 9,3⸗Büchſe, die er am Halfter hat; ich, 
ich bin nicht beſonders neugierig und ſchätze nächtliche 
Kletterausflüge gar nicht. 

Als wir zwei langſamen Vertreter europäiſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft dann endlich doch den geheimnisvollen Tanzplatz des 
Stammes mit der guterhaltenen Steinzeitkultur und den 
unangebrochenen Überlieſerungen erreichen, iſt das fette 
Mittelſtück des urweltlichen, urwaldlichen Geſchehens ſchon 
allſeitig genoſſen. Aber jetzt ſind auf dem Felsboden, den 
Tauſende von nackten Füßen in Jahrhunderten jpiegelblanf 
getanzt haben, die Halbkreiſe aufgemalt, die den Regen⸗ 
bogen darſtellen; auch die roten Zickzacklinien, die den Blitz 
beſchwören, fehlen nicht; und es fehlt nicht eine der un⸗ 
appetitlichen Merkwürdigkeiten, die zu einem formgerechten 
Regenzauber eines Bantuvolkes gehören. ; 

Wenige Minuten nach unſerem Eintreffen, das dan 
Nies Voranmeldung kein Aufſehen erregt, ſchießt wie ein 
flüchtiger Klippſpringer der große Zauberer Manga⸗Njeli 
in die ſtarrgebannte Runde der ſchwarzen Menge, verharrt 
rollenden Auges, verdreht langſam die Halswirbel und ver⸗ 
renkt die Arme und Beine wie ein indiſcher Fakirkollege, 
raſt dann plötzlich im Kreis herum wie ein tollgewordener 
Teufel, klappert mit allen Knochen, knackt mit ſämtlichen 
Gelenken, bauchredet furchterregend aus den Gefilden der 
vierten Dimenſion und ſchnellt ſchließlich mit gellem Schrei 
einen geſpenſtiſch leuchtenden Pfeil von der Sehne des 
Bogens gegen die ſchwachſchimmernden Sterne des Skor⸗ 
pions, der am öſtlichen Himmel dahinſchleicht. 

Der Doktor und der Kinomann erſchauern bis unter 
die Haut. Hafner aber, dicht neben mir, flüſtert ſchnaufend, 
ganz außer Atem. „Hier riecht's irgendwie nach Kirſch⸗ 
waſſer, Junge. Riech' mal!“ 

Gut, ich rieche 'mal, aber meine Naſe ſagt mir nichts 
von Kirſch. l 

„Sag'“, ſchnauft mir Hafner wieder ins Ohr, „der Kerl 
macht das Affentheater doch nur, wenn er beſtimmt weiß, 
daß morgen Regen fallen wird. Wieſo weiß er das? Was 
iſt das für ein Zauber?“ N 

„Ganz europäiſch zu erklären iſt das wohl nicht. Ihm 
hilft ſicher genaue Naturbeobachtung, ein Stück eigener 
Wetterempfindlichkeit.“ 

„Und durch welchen Zauber kommt er zu dem Kirſch⸗ 
waſſer?“ 5 n 5 

„Unſinn, Hafner“, ſage ich unwillig, „du phantaſierſt 
wohl!“ g 

Manga⸗Njeli kauert jetzt, einen bunten Mantel um die 
Schultern gehängt, in der Mitte des blankſchwarzen Fels⸗ 
ſtückes; und der Stamm pilgert in langem Zuge an ſeinem 
Medizinmann vorüber, der außergewöhnliche Macht zu be⸗ 
ſitzen ſcheint. 1 0 

„Wie wäre es“, knurrt Hafner leiſe, „mit einer Art 
Hausſuchung bei dem großen Zauberer, während er die 
Parade abnimmt?“ g 

Es wäre: gefährlich, ſicher. Aber es könnte ſich wirklich 
lohnen, einen prüfenden Blick in die Werkſtatt des Regen⸗ 
doktors zu werfen. . 

Kurzes Zögern, dann .. los! Ich übernehme Hafners 


Büchſe; wir ſchleichen nach der beſten Lederſtrumpf⸗Ge⸗ 


brauchsanweiſung in den Kral, der gleich hinter der Tanz⸗ 
platzkoppie im Keſſel liegt, finden bald die 8 
sie 
die Wieſel ſchlüpfen wir in den Vienenkorbbau. Hafners 
Taſchenlampe blitzt auf, eine halbe Minute irrt das grelle 
Licht über getrocknete Kräuter, über Farbentöpfe, über die 
winzigen Giftnäpfe, und dann, ja, dann brüllen wir beide 
im ſelben Augenblick los und lachen, daß uns die Bäuche 
1 daß der ganze Zauberladen einzuſtürzen droht. 
enn: i 5 
Auf einem alten Gartentiſch ſteht ein richtiges, bunt⸗ 
bemaltes Schwarzwälder Wetterhäuschen, deſſen Sonnen⸗ 


Grashalm zu erblicken. 
der anderen, weiſen keine Spur von organiſchem Leben auf 
und die Täler, die dazwiſchen liegen, ſind gleichfalls wie 
ausgeſtorben. Hoch oben breitet ein Kondor ſeine Rieſen⸗ 
flügel aus, der König der Vogelwelt, das ſcheinbar einzige 


ſchirmfrau ſich tief ins Innere zurückgezogen hat, während 
der Trachtenbauer mit triefender Regenſpritze „Schlecht 
Wetter“ anzeigt. Im Baſutoland! 5 

Hafner faßt ſich zuerſt; er wittert Kirſch und ſindet 
Kirſch, eine kaum angebrochene Kiſte „Echtes Schwarzwäl⸗ 
der Kirſchwaſſer“ im Erdverſteck, geſtohlen mitſamt dem 
„Regenzauber“ bei der Mariaunhiller Afrikamiſſion vom 
ehemaligen Miſſionsſchüler Manga⸗Nieli, wie ſich beim 
ſpäteren Verhör des Regenmachermeiſters mit Unterſtützung 
durch die Elefantenbüchſe feſtſtellen ließ. 

— Von dem wirklich guten und guterhaltenen Kirſch⸗ 
waſſer hat ſchon der Botaniker⸗Doktor nichts mehr abbe⸗ 
kommen, denn er verließ uns an dem Tag, an dem der 
ſchwer erzauberte Regen niederging in die dürre Hochſteppe 
des oͤunklen Erdteils. a j 


Dort, wo die Erde bebte. 


Eine Reiſe durch das Kataſtrophengebiet der Kordilleren. 
Von Michael Auſpitz. 


Reiſende, die ſeit Jahr und Tag die argentiniſche Stadt 
Mendoza am Fuße der Kordilleren verließen, um durch 
den 3800 Meter hohen Cumbrepaß die Fahrt nach dem pazi⸗ 
Hichen Hafenort Valparaiſo anzutreten, ahnten gewiß 
nicht, daß die in weiter Ferne ſchimmernden ruhigen Berg⸗ 
rieſen eines Tages über eine ausgedehnte Gegend Schrecken 
und Vernichtung verbreiten würden. Der Zug, der die etwa 
1000 Kilometer von Buenos⸗Aires entfernte Station Men⸗ 
doza verläßt, fährt noch zwei Stunden durch fruchtbare 
Weingärten, um plötzlich in ein ödes und totes Gebiet zu 
gelangen. Im Gegenſatz zu der Alpenlandſchaft ſieht man 
keine grünen Wieſen und keine von Fichtenwäldern um⸗ 
ſäumten Bergſeen. Weit und breit iſt keine Pflanze, kein 
Die langen Bergketten, eine nach 


Lebeweſen in der Unendlichkeit der Kordilleren. 
Und doch haben dieſe Berge einen wunderbaren, eigen⸗ 


tümlichen Reiz. Keine andere Berggegend der Welt kennt 
jenes zauberhafte, ſtraahlende Farbenſpiel, das den Reiſen⸗ 
den in den Kordilleren wie ein unglaubliches, unvergeß⸗ 


liches Naturwunder beglückt. Wenn die aufgehende Sonne 
die gewaltigen Bergſpitzen beleuchtet und der nächtliche 
Nebel ſich langſam zu heben beginnt, ſchimmern die Kor⸗ 
dilleren in allen Farben des Spektrums, rot und goldorange, 
gelb und grünlich-violett, in allen möglichen Schattierungen 


und bieten dem entzückten Auge das Bild einer monumen⸗ 


talen und grandioſen Farbenpracht, wie es ſich keine menſch⸗ 
liche Phantaſie vorzuſtellen vermag, j 

Vor der Errichtung der Trans-Kordilleren-Bahn war 
die Reiſe durch dieſe Berggegend mit ſolchen Schwierigkeiten 
verbunden, daß die erſten Unternehmer, die dort den regulä⸗ 
ren Poſt⸗, Laſt⸗ und Perſogenverkehr organiſierten, von der 
argentiniſchen Regierung für alle Zukunft das Recht erhiel⸗ 
ten, alle Waren, die in der Gegend von Mendoza durch die 
Bergpäſſe befördert wurden, mit einem Privatzoll zu be⸗ 
lagen. Auch heute noch kommt es häufig vor, daß das ſchmal⸗ 
ſpurige Eiſenbahngleis durch den Cumbrepaß unter meter⸗ 
hohen Schneemaſſen begraben wird, jo daß die Paſſagiere 
ſich gezwungen ſehen, entweder zurückzukehren oder die wei⸗ 
tere Reiſe auf dem Rücken eines Maultieres mit Lebens⸗ 
gefahr fortzuſetzen. Der Prinz von Wales, der vor Jahres⸗ 
friſt mit der Kordillerenbahn reiſte, geriet in einen Wirbel: 
ſturm und mußte acht Tage auf einer verſchneiten kleinen 
Station auf die Wiederaufnahme des Verkehrs geduldig 
warten. 

Dort, wo die Eiſenbahn die Kette in zahlreichen in 
ſchwindelnder Höhe angelegten Tunnels durchquert, eröffnet 
ſich ein Ausblick von majeſtätiſcher und wildromantiſcher 
Schönheit. Über zahlreichen, zackigen Gipfeln, die wie Rie⸗ 
ſenzähne eines Steinungeheuers anmuten, ragt der 7000 
Meter hohe Akonkagua. Er galt ſeit Jahrhunderten als er⸗ 
loſchener Vulkan. Die neueſten Eruptionen in den Kordil⸗ 


leren laſſen die Vermutung aufkommen, daß die vulkaniſchen 


führen wollte, 


Kräfte in den Koroilleren aus ihrem jayrhundertelangen 
Schlummer zu neuer Aktivität erwachen. Wehe der ganzen 
Umgebung, wenn der mächtige Akonkagua Feuer und Aſche 
zu ſpeien beginnt. 

Die Kordillerenkette bildet die 


natürliche Grenze 


zwiſchen zwei ſüdamerikaniſchen Staaten, Chile und Argen⸗ 


tinien. Vor einigen Jahrzehnten wurde die Grenze zum 
Streitobjekt der beiden Nachbarländer. Beinahe kam es zu 
einem Kriege, und nur mit Mühe gelang es den Diploma— 
ten, die Kriegsgefahr im letzten Augenblick abzuwenden. Die 
Regierungen von Chile und Argentinien kamen überein, die 
Streitfrage dem damaligen engliſchen König Eduard VII. 
als Schtedsrichter zu unterbreiten. Nachdem König Eduard 
feinen Schiedsſpruch verkündet hatte, ſchmolzen ſowohl die 
Argentinier wie die Chilener in feierlicher Zeremonie ihre 
Kanonen ein. Aus dem eingeſchmolzenen Metall wurde 
eine rieſige Erlöſerſtatue gegoſſen, die ſich an der Grenze 
zwiſchen den beiden Staaten, in der Nähe von Mendoza, er⸗ 
hebt. In den Sockel der Chriſtusſtatue iſt folgende Inſchrift 
gemeißelt worden: „Eher zerfallen dieſe Berge in Staub, 
als daß die Völker Chiles und Argentiniens den ewigen 
Frieden brechen, den fie einander am Fuße dieſes Erlöſer⸗ 
denkmals ſchworen.“ 

Sieben Stunden dauert die Eiſenbahnfahrt von der Sta⸗ 
tion Los Cueras, dem höchſtgelegenen Punkt des Cumbre— 
paſſes — 3140 Meter über dem Meeresſpiegel — bis Val⸗ 
paraiſo an der pazifiſchen Küſte bezw. bis zur chileniſchen 
Hauptſtadt Santiago. Jetzt ſind kataſtrophale Zeiten für 
Chile hereingebrochen. Unter den 68 großen Salpetergeſell— 
ſchaften wird nur von neun der Betrieb aufrechterhalten. 
Der zweite Grundpfeiler des chileniſchen Reichtums, die 
Kupferproduktion, liegt gleichfalls brach. Die Häfen ſind 
leer und öde. Arbeitsloſigkeit und Not herrſchen im ganzen 
Lande. Die dünne chileniſche Oberſchicht, die ſich in den 
pompöſen Lokalen der Hauptſtadt zum Fünfuhrtee trifft, 
weiß ſehr gut, daß ſie auf einem Vulkan tanzt, deſſen Aus⸗ 
bruch noch viel gefährlicher werden kann, als die Eruption 
in den Kordilleren. Trotzdem iſt ſie optimiſtiſch. Sie hofft, 
daß allen Gewalten zum Trotz die Vernunft und der Auf⸗ 
bauwille über die Kräfte des Verfalles den Sieg davon⸗ 
tragen werden. i 


* Ulrik I., der letzte Livenkönig. In Lettland wohnt 
in einem kleinen Dorf in der Nähe von Windau ein alter 


Mann namens Ulrik Kanberg, der ſich als letzter 
Herrſcher des Volksſtammes der Liven betrachtet. Bereits 
im 16. Jahrhundert hörte dieſer Volksſtamm auf zu 
exiſtieren. Aber noch bis auf den heutigen Tag leben in 
verſchiedenen Dörfern des Baltikums vereinzelte Liven, die 
ihre uralte Sprache nicht verlernt haben. Ulrik J. iſt ein 
Mann von patriarchaliſchem Schlag. Er führt ein ſtrenges 
und zurückgezogenes Leben, beſchäftigt ſich mit Ackerbau und 
widmet ſich in ſeinen Mußeſtunden der Überſetzung der 
heiligen Schrift in die Livenſprache. Er erkennt die lettiſche 
Regierung nicht an und verweigert den lettiſchen Behörden 
den Gehorſam. Da er die Formalitäten, die mit der Be⸗ 
ſtätigung ſeines Grundbeſitzes verbunden waren, nicht aus⸗ 
wurde ſein Hof von Staatswegen unter 
lettiſche Bauern verteilt. Als die Fremdͤlinge auf dem 
Grundſtück des „Livenkönigs“ erſchienen, wurden ſie von 
Ulrik J. und feinen vier Söhnen mit Stöcken und Heugabeln 
vertrieben. Auf Geheiß des Vaters weigerten ſich die 
Söhne Ulriks, ſich zum Militärdienſt zu melden. Zwei Po⸗ 
liziſten, die im Dorf erſchienen, um die Rekruten abzuholen, 
wurden in die Flucht geſchlagen. Da entſchloſſen ſich die 
Behörden, eine Strafexpedition in die Höhle des „Liven⸗ 
königs“ zu entſenden. Als die Poltzeitruppe in das Gehöft 
eindrang, ſtellle es ſich heraus, daß Ulrik J. verſchwunden 
war. Er war mit ſeinen vier Söhnen nach der eſtländiſchen 
Inſel Rund ausgewandert. 


Verantwortlicher Redakteur: Martan Hepfe; gedruckt und 
berausgegeben von A. Dittmann T. 3 o. p., beide in Bromberg. 
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